Die Grotesken

Arabesken, oder eben Grotesken, sind ursprünglich Ornamente, die in der hellenistisch-römischen Antike beliebt waren. Sie zeichnen sich aus durch stilisiertes Ran​kenwerk, das gleichwohl plastisch, ja fast naturalistisch sich in organischen Bewegun​gen auf vorhandenen Flächen ausbreitet. In die Ranken werden menschliche und tierische Wesen, Masken, Früchte, Blumen und Tro​phäen eingewoben. Die charakteristische Feinheit lässt den Hintergrund als gleich​berechtigten Partner hervortreten. In der italienischen Frührenaissance wurden in zahlreichen verschütteten antiken Bauwerken solche Dekorationen entdeckt. Aus dem Begriff  "Grotti" für diese, zu Höhlen geworde​nen, Räume entwickelte sich der Begriff Grotesken. In Italien brach darauf eine wahre Mode aus, Raffaels Vatikanische Loggien sind eines der berühmtesten Beispiele dafür. Die Grotesken in den Friesen und in den Kas​set​ten der Gurten in der Kirche Enge sind meisterhaft. Die Feinheit der Malerei und die grosse Varietät weisen auf eine oder mehre​re, sichere und wahrhaft künstlerische Hände hin. Anstelle der ursprünglich heidnischen Figürchen im Rankenwerk, wob Conrad Eugen Ott zahlreiche christliche Symbole ein, liess es sich aber auch nicht nehmen hier und da lustige Masken, freche Vögel und Fabeltie​re zu verstecken. Vorallem in den Gurten der Rundbogen offenbart der Künstler eine über​sprudelnde Phantasie. Je weiter oben und damit je unklarer erkennbar von unten, desto freier gebärden sich die Fabelwesen im Rankenwerk.

In den horizontalen Gebälkfriesen sind hauptsächlich christliche Symbole eingewo​ben. Rebenartiges Rankenwerk, Kelch und Ähren steht als Symbol für das Abendmahl, Tauben symbolisieren den Heiligen Geist, Puttos halten eine Schrifttafel mit der Jahr​zahl des Baues. Symbole des Alten Bundes, wie die Gesetzestafeln, der siebenarmige Leuchter und die Arche Noah, wechseln ab mit solchen des Neuen Bundes, wie der Drei​faltigkeit und den Leidenswerkzeugen. Über der Orgelempore rechts ist das alte Ge​meinde​wappen mit den drei Königen zu erkennen.

So vielfältig die Symbole sind - so mehrdeutig sind sie und wollen auch kaum etwas anderes sein. Die Symbolik des 19. Jahrhunderts ist weit entfernt von den hochtheologischen, intel​lektuellen Systemen des Barock. Sie beschränkt sich auf allen geläufige, einfache Symbole. In den Protokollen zum Kirchenbau wird nie über Diskussionen zu symbolisch-theologischen Konzepten berichtet. An die Stelle des abgeschwächten theologischen In​haltes der Malerei tritt ein emotionales Ele​ment.  Ziel der Künstler ist es, eine bestimmte Stimmung zu schaffen, die Kirchenbesucher zu beeinflussen, sie in eine andere Welt zu versetzen.  Nicht nur der Geist, sondern voral​lem die Herzen sollen bewegt werden.

Gerade dies scheint uns im Innenraum und in der ganzen Anlage der Kirche Enge speziell gelungen zu sein. So gibt die mediterrane Parkanlage, mit dem imposanten Aufgang den Rahmen für die Erhabenheit der Archi​tektur und einen Vorgeschmack auf die Festlichkeit des Innern. Die Gesamtheit der Anlage ist wie eine Insel im Stadtbild - eine Insel zwischen südländischer Repräsen​tationsfreude und besinnlicher Ruhe.

Neurenaissance
Die Dekorationsmaler der Jahrhundertwende waren fast so etwas wie Zauberkünstler. Riesige Grand-Hotels in den aufblühenden Tourismuszentren wurden mittels Malerei in barocke Schlösser verwandelt. Vorab katholische Kirchen wurden in mittel​alterliches mystisches Halbdunkel gehüllt, um die vielbeklagte Gottferne zu überwinden. Bahnhöfe empfingen die Reisenden mit grossen Räumen, die belebt waren durch fröhliche Ornamente.

Die Neurenaissance setzte sich im Vergleich mit den anderen Stilen zaghafter durch. In Zürich wurde sie eindrücklich inszeniert am 1861-64 erbauten Polytechnikum von Gottfried Semper. Zuvor hatte der Bau des Bundeshauses in Bern 1852-57 (heute Bundeshaus West) einen Markstein der Ent​wicklung der Neurenaissance gesetzt. Sie wurde in erster Linie zum Repräsentationsstil der weltlichen Macht (Verwaltungsgebäude) und des Bildungsbürgertums (Hochschulen, Kantonsschulen).

Im Sakralbau vermochte die Neurenaissance nicht richtig Fuss zu fassen. Die meisten Neu​renaissancekirchen kamen nie über den Entwurf hinaus. Die reformierte Kirche in der Enge kann als einer der bedeutendsten Vertreter dieses Stils in der Gattung Sakral​bauten der Schweiz angesehen werden. Eine nahe Verwandte, vorallem was die Malerei anbelangt, ist in der ebenfalls reformierten Linsebühlkirche in St. Gallen (1898 erbaut von Armin Stöcklin, ausgemalt von Otto Haberer Zürich und Bern) zu sehen. Auch dort finden wir das helle warme Quaderwerk, kombiniert mit dunkelblauen Bändern und Gurten, welche mit Grotesken geschmückt sind.

Die Glasfenster
Bei der Ausschreibung der Glasmaler- arbeiten beschloss die Baukommission von Anfang an, sich auf die zürcherischen Meister zu be​schränken, gab es doch hier bedeutende Vertreter dieser wichtigen Kunst des 19. Jahr​hun​derts. Es gingen drei Offerten von gesamtschweizerisch bekannten Künstlern ein. Berbig (Enge) veranschlagte 8200.- Franken, Kreuzer 5665.- Franken und Wehrli (Aussersihl) 5362.- Franken. In einer Sitzung der Baukommission am 17. August 1893 erklärte Herr Bluntschli, dass es schwierig sei auf der Grundlage dieser Offerten die Arbeit zu vergeben. Zuerst müssten Muster angefer​tigt werden, und dies von allen Konkurrenten zu verlangen, gehe doch nicht an. Es handle sich darum, sich diesfalls an denjenigen zu wenden, welcher Gewähr für eine richtige Ausführung biete und welcher sonst ein ge​wisses Anrecht auf die Zuteilung der Arbeit besitze und dies sei Herr Berbig, als eine anerkannt tüchtige Kraft und als Einwohner der Gemeinde. Abgesehen davon habe sich Herr Berbig schon früher verpflichtet, ein bemaltes Fenster zu stiften.

Auch in diesem Fall gelang es dem Architek​ten die Baukommission zu überzeugen und Friedrich Berbig erhielt den Zuschlag für die Kuppelverglasung, drei Rundfenster, sechs Rundbogenfenster und sechzehn halbrunde kleine Fenster. Farbigkeit und Ornamentik von Glasfenstern und Malerei harmonieren so ausgezeichnet, dass der vermittelnden Funk​tion des Architekten grosse Bedeutung zuge​messen werden muss. 

Normalerweise wurde darauf geachtet die Glasfenster vor dem Beginn der Deko​rationsmalerarbeiten einzusetzen, um dem Maler die Arbeit im definitiven Licht zu er​möglichen. Hier dürfte der knappe Zeitplan kaum zu solch staffelweisem Vorgehen gereicht haben, umso mehr ist die harmoni​sche Übereinstimmung zu bewundern. 

Die drei dominierenden Rundfenster enthalten monumentale griechische Kreuze. Alle Flächen, das heisst Motiv, Hintergrund und Bordüre sind mit Ranken, Blüten und Grotesken verziert in wechselnden Blau-, Gelb- und Weisstönen.

Im Kuppelglas erstrahlt eine gelbe Sonne auf dunkelblauem Grund. Die Bordüre zeigt auch hier die von den Gurten und Friesen her wohl​bekannten Arabesken. Sechzehn kleine halbrunde Fenster im Erdgeschoss sind mit einem Fries von Neurenaissance-Motiven eingefasst, während im Innern ein modern anmutendes Rautenmuster mit gelben Kreisen in den Schnittpunkten erscheint. Dasselbe Muster wird in den Glastüren zu den Emporenaufgängen wieder aufgenommen. 

Die sechs Figurenfenster auf den Emporen sind vom Boden aus kaum sichtbar. Auf der Orgelempore sind in prachtvollen Farben und umrahmt von Renaissance-Scheinarchitektur David mit der Harfe und zwei musizierende Engel abgebildet. Die Aufschrift "Lukas II. 13,14" verweist auf das Lob Gottes durch die Engel: " Alle Ehre gehört Gott im Himmel! Sein Frieden kommt auf die Erde, zu den Menschen, weil er sie liebt. "

Auf der rückseitigen Empore stehen sich in spannungsvoller Anordnung die Apostelfür​sten Petrus und Paulus sowie die Reformato​ren Luther und Zwingli gegenüber. Zwingli erscheint als Streiter Gottes wie der Apostel Paulus mit einem Schwert. Alle vier weisen mit dem Buch in den Händen auf die Bedeu​tung der Schrift hin.

Die Kanzel und die Bildhauerarbeiten 

Im Brennpunkt des Innenraumes erhebt sich die Kanzel über einem vasenartigen Stein​sockel. In Hochrelief ist darauf die  vergoldete Jahrzahl 1894 zu erkennen, umgeben von Girlanden und Bandwerk. Kannellierte Halb​säulen und Pilaster gliedern die Kanzelbrü​stung. In rundbogigen Ädikulen finden die würdevollen Holzfiguren des segnenden und verkündenden Christus sowie der altte​stamentarischen Prophetenfiguren Moses und Elia Aufstellung. Wort und Gesang, wie sie in der Verschmelzung von Kanzelwand und Orgelempore sichtbar sind, verbinden sich auch in den lesenden und musizierenden Puttenpaaren der Kanzelbrüstung, die lesen oder musizieren. 

Der mächtige Schalldeckel besteht aus einem verkröpften Gebälk mit reichen geschnitzten Arabesken und von Vasen und Rankenwerk bekrönten Dreiecksgiebeln.

Auf Antrag der Bauleitung wurde am 26. De​zem​ber 1893 beschlossen, für die Kanzel keine Konkurrenzausschreibung vorzuneh​men, sondern die Arbeit nur von drei ausgesuchten und leistungsfähigen Firmen offerieren zu lassen. Der Kanzelfuss aus Brenostein wurde schliesslich Michele Antonini in Wassen, die Schreinerarbeit der Firma Meier und Hinnen aus dem zürcheri​schen Kreis 5 zugesprochen. Für die Bild​hauerarbeit wurde Professor Joseph Regl (1846-1911), wohnhaft im Kreis 1 angefragt, der sich damals als Lehrer an der Kunst​gewerbeschule und Restaurator von alten Holzbildwerken einen Namen gemacht hatte. Die fünf vorderen Figuren in den Füllungen der Kanzel erhielt die Kirchgemeinde von den Herren Bluntschli und Regl geschenkt, die musizierenden Engelspaare in den vier Seitenfeldern wurden mit Spendengeldern finanziert.

Sämtliche Bildhauerarbeiten wurden von Professor Regl persönlich oder nach seinen Entwürfen angefertigt.

Die Kanzel wird in die Frontwand eingebun​den durch ein schlichtes Täfer mit Rundbo​gen, die gespiegelt werden in der Front der Bankreihen. Weitergetragen wird auch das antike Würdezeichen der Muschel, das in erster Linie die Figuren der Kanzelbrüstung auszeichnet und an den Bankdocken im Laienraum wieder erscheint.

Die Brüstung der Sängerempore auf Konso​len über einer Hohlkehle ist ein eher renais​sancefremdes Element und weist mit dem sich wiederholenden Vielpass auf die Gotik hin.

Die Steinhauerarbeiten
Hier entschied man sich, wiederum auf Antrag des Architekten, die Arbeit den mindest​fordernden Herren Schmidt in Enge und Schmidweber in Riesbach zu übertragen. Die Bauleitung wurde zusätzlich ermächtigt einzelne Stücke vom zweitmindestfordernden Herrn Götschi ebenfalls in der Enge aus​führen zu lassen. Schmidt und Schmidweber war eine gesamtschweizerisch bekannte und leistungsfähige Firma, die auch in zahlreiche katholische Kirchen Ausstattungsstücke lieferte.

In den Rechnungen zum Kirchenbau tauchen mit kleinen Beträgen für das Aushauen von Engelsköpfen an den Emporen der Mailänder Pietro Fusoni und ein gewisser Luigi Pedeschi auf. Inschriftplatten aus Marmor lieferte der Erbauer des Taufsteines Emil Schneebeli.

Ein schönes Beispiel der Steinhauerarbeit liefern die Emporenbrüstungen. Die durch​brochenen Steinplatten bleiben flach und wirken, der Malerei ähnlich, einzig durch die herausgespitzten Ornamente. Die Muster wiederholen sich regelmässig, sind aber sehr phantasievoll. Die Bildhauerei nimmt hier ihren Vorzug der Dreidimensionalität und der dadurch entstehenden Licht- und Schatten​effekte zurück, zugunsten der Flächigkeit, wie sie der Malerei eigen ist. Sie unterordnet sich auf eine gewisse Art der Malerei. Diese unterstreicht hingegen mit illusionistischen und imitierenden Mitteln ihre Vorrangstellung, indem sie darlegt, dass gute Maler die ande​ren Künste malend reproduzieren und damit übertreffen können. 

Der Streit der Künste wurde seit der Renais​sance Paragone genannt, und die Argumente wurden während aller folgenden Jahrhunderte immer aus der Kunsttheorie der Renaissance geschöpft. 

Der Taufstein

Die klassische und eher schlichte Form des Taufsteins wird verunklärt durch die wilde und starke Eigenfarbigkeit des Marmors. Die Natur darf hier dominierend in die Form des Kunstwerks eingreifen und gerade dies macht den Reiz des Taufsteins aus.

Die vergoldete Inschrift verkündet: "Lasset die Kindlein zu mir kommen." Als Künstler wirkte für 650.- Franken der Bildhauer Schneebeli aus Zürich, vielleicht nach einem Entwurf von Joseph Regl. Den ehemals dazugehörigen Deckel aus getriebenem Kupfer gestaltete Herr Seitz in München.

Der Boden
Ein starkfarbiger Ornamentfries in gelb bis roten Naturtönen, flankiert von einem schwarz-weissen Zahnfries, rahmt die Bankreihen ein. In den Schnittpunkten der Kacheln, die wiederum Mosaik imitieren, entstehen schwarze einfache Ornamente. Was im Laienbereich eine beruhigende Wirkung hervorruft, erweist sich im Bereich von Kanzel und Taufstein als spannungs​schaffend. Diese ganz andere Wirkung wird allein hervorgerufen durch die rautenförmige Verlegung desselben Musters und hebt damit den Ort als Besonderen hervor. 








Stefanie Wettstein Lic. Phil. 1 

